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Das Licht im Sturm

War das ein Stöhnen? Oder war es das Heulen des Sturmes und das
Peitschen der Schneekristalle? Oder war er es gar selbst?
Matthias war am Rande der Verzweiflung.
�Oh Gott, das ist doch nicht möglich!� entfuhr es ihm voller Angst. Der

Erschöpfung nahe suchte er nach einer Zuflucht. War so das sagenhafte
Ende, vor dem die meisten Menschen Angst haben, ein Ende in der Kälte
und im Gestöber? War das der sagenhafte Film, den die Menschen kurz
vor ihrem Tod im Geiste sehen?
Schnell schob er diesen Gedanken beiseite: �Das kann doch nicht sein!

Ich habe doch erst begonnen zu leben!�
�Aber so viele junge Menschen mussten das schon erleiden!� schlich

sich immer wieder bei ihm ein.
Ein unvorsichtiger Tritt, ein kurzes, doch endlos erscheinendes Rutschen.

Dieser Schreck rüttelte ihn wach: �Ich muss eine Zuflucht finden.�
Aber dann wieder diese innere Stimme: �Was ist denn Zuflucht, wo gibt

es überhaupt Zuflucht? Bist du wirklich sicher, wenn du Zuflucht vor dem
Sturm gefunden hast? Vielleicht wirst du verhungern. Ist es da nicht schö-
ner zu erfrieren?�
�Nein!� schrie er aus Leibeskräften. Aber es nützte nichts, denn er hatte

sich in eine Region hineingewagt, in der die Elemente die alleinigen und
absoluten Regenten sind, für ihn bis dahin unbekannte Gewalten, deren
Zeuge und gleichzeitig Spielball er geworden war.
Er kletterte und kletterte. Ob es ihm um sein Leben ging oder ob er nur

einem instinktiven Drang folgte nicht aufzugeben, wusste er nicht mehr.
Irgendwo in seinem Innern vernahm er jedoch eine kaum wahrnehmbare
Stimme: �Weiter!�
Das war eine völlig neue und fremde Erfahrung für ihn, verschiedene

Stimmen wahrzunehmen, und das inmitten solcher Gewalten. Doch ir-
gendwie flösste ihm diese Erfahrung Zuversicht ein. Er sammelte seine
letzten Kräfte und ging weiter. Mit jedem Schritt wurde die Stimme mäch-
tiger und dringlicher, und er spürte, dass mit ihr Stärke kam und eine
Kraft, die die Angst aus ihm vertrieb, �weiter!�
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Er hielt kurz inne und versuchte, sich in dem unbeschreiblichen Schnee-
gestöber und dem Inferno der Nacht zurechtzufinden. War das nicht ein
Licht? Er rieb sich die Augen und schützte sie mit seinen Händen vor dem
herumwirbelnden Schnee. Tatsächlich, ein Licht!
�Oh Gott, hoffentlich bin ich nicht wahnsinnig geworden!� Woher sollte

hier ein Licht kommen? Sicherlich war es ein Trugbild, oder vielleicht
doch ... ?
Er rannte mit all seinen Kräften in die Richtung, in der er das Licht ahn-

te, und fand sich tatsächlich vor einer Hütte wieder, einer Berghütte. Durch
ein kleines Fenster schien bei all dem Toben der Gewalten eine ruhige
Kerzenflamme. Eine Männergestalt sass mit geschlossenen Augen dane-
ben, völlig in sich versunken.
Zitternd vor Schwäche und Erregung tastete er sich zur Tür, öffnete sie

mühsam und trat ein. Mit letzter Kraft, so schien es ihm, drückte er sie
gegen die gewaltigen Windböen zu. Ein Schwarm von Flocken und Kri-
stallen vollführte einen wilden Tanz und bedrohte die Kerzenflamme, doch
sofort beruhigten zwei schützende Hände das aufgeregte Flackern.
�Gott sei Dank!� Er liess sich zu Boden fallen.
Schnell war der Mann aus dem Inneren des Raumes zu ihm geeilt, nahm

seine Hände und flösste ihnen Wärme ein.
Ein eigenartiges Gefühl durchzuckte Matthias. Bei der Berührung muss-

te er unweigerlich an die Hände seiner Mutter denken, und fast schien es
ihm, als ob sie leibhaftig vor ihm stünde. Schnell öffnete er die Augen und
blickte in ein Gesicht, das ihm in dieser Ausdrucksform noch nie begegnet
war. Die Berührung einer Mutter und der Gesichtsausdruck eines ... Nein,
es fehlte die Strenge. Oder doch? War das vielleicht der eigentliche Aus-
druck eines Vaters?
Er suchte nach Worten, aber ein sanftes Lächeln des Mannes beendete

seine Anstrengung.
�Du hast es geschafft,� und ein fester Händedruck unterstrich diese Aus-

sage.
�Gott sei Dank, dass Sie das Licht angemacht haben. Ich hätte die Hütte

nie gefunden. Dabei war ich nicht einmal 20 Meter von ihr entfernt. Sie
haben mir das Leben damit gerettet.�
�Es gibt nur sehr wenige Menschen, die sich von ihrer inneren Stimme

leiten lassen.�
Eine Ahnung liess Matthias bei diesen Worten erschauern. Hatte der

Mann etwas mit jener Stimme zu tun, die ihm soviel Kraft eingeflösst und
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ihm seine Angst vor dem Tod genommen hatte? Er schaute noch einmal
in das Gesicht und war sich fast sicher, dass es so war.
In diesem Augenblick hatte er zwar nicht den Mut, ihn direkt danach zu

fragen, nahm sich aber doch vor, es irgendwann nachzuholen.

M: Ich heisse Matthias,

sagte er und drückte herzlich die Hände des Fremden.

R: Sag einfach »Ramo« zu mir. So nennen mich meine Freunde. Es ist
sicherlich besser, dass die Menschen Freunde sind, als nur distanzierte
Bekannte.

Matthias fühlte sich seltsam, einerseits etwas unsicher, andererseits aber
völlig geborgen. Tausende Gedanken drängten sich als Fragen in sein
Bewusstsein. Wie kam der Mann hierher, wer war er überhaupt? Diese
erhabene Gelassenheit, die durch nichts zu erschüttern schien, ...

R: Du entschuldigst mich bitte,

unterbrach Ramos Stimme seine Überlegungen. Er setzte sich wieder
auf seinen vorigen Platz, schloss seine Augen, und eine unheimliche
Entrücktheit begann von ihm auszugehen.
Nach einer längeren Weile öffnete er die Augen und schaute zum Fen-

ster hinaus, schloss sie dann aber sogleich wieder und verharrte unbe-
weglich in diesem Zustand.
Ein merkwürdiges Gefühl hatte sich Matthias� bemächtigt, in den

gottverlassenen Alpen unter diesen ungewöhnlichen Bedingungen solch
eine Begegnung gemacht zu haben. Was für eine seltsame Fügung des
Lebens! Wer sass da, wer mochte das sein, der offenbar selbst in der höch-
sten Gefahr und dem grössten Toben der Naturgewalten in sich selbst
gegründet war? Welche Kraft war das gewesen, die ihn so sicher zu der
rettenden Hütte gelenkt hatte?
ÄhnlicheGeschichten hatte er zwar schon vonMeistern des fernenOstens,

Heiligen und Mystikern gelesen, aber letztlich doch immer als Märchen
abgetan. Und nun war ihm, ausgerechnet ihm mit all seiner Skepsis und
seinem Realitätssinn, genau so etwas widerfahren!
Plötzlich hörte er kaumwahrnehmbare Hilferufe aus dem Peitschen und

Heulen des Sturmes, und gleichzeitig war da wieder jenes �Weiter!�. Jetzt
war er sich aber nicht mehr sicher, ob das seine innere Stimme oder die
Stimme von Ramo war.
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Er stürzte zur Tür hinaus und begann laut zu rufen, um demHilfesuchen-
den eine Richtung zu geben.
Nach einigen Minuten wankte dann völlig erschöpft die hagere Gestalt

eines Mannes von Ende 60 zur Tür herein.
�Junger Mann, danke!� sagte er und ergriff beide Hände von Matthias,

�danke.�
Matthias fühlte sich bei diesen Worten merkwürdig berührt. Diese Stim-

me, diese Wortwahl, dieser Tonfall, all das kam ihm sofort bekannt vor, es
war, als ob er sie jahrelang gehört hätte, höflich, distanziert und doch be-
stimmend und belehrend. Aber sogleich schob er diese Gedanken wieder
von sich, denn trotz der Strapazen war er froh, hier in der Bergwelt gelan-
det zu sein und die Universität vorläufig hinter sich gelassen zu haben.
�Wie kommen Sie denn hierher?� fragte der Mann.

M: Auf dieselbe Weise wie Sie. Ich sah das Licht ...

Er war schon im Begriff, ihm sein ganzes Erlebnis von dem Kampf, sei-
nen Gedanken an den Tod und von der inneren Stimme zu erzählen, als
ihn irgendetwas ermahnte, es bei dem Licht zu belassen.
�Ja,� polterte es ihm da auch schon entgegen, �kaum zu glauben, das

Licht, die Hütte. Kaum zu glauben!�
Dabei schaute der Mann sich um und bemerkte, dass noch jemand im

Raum war.

P: Verzeihen Sie bitte vielmals meine Unhöflichkeit. Ich möchte mich
zunächst einmal vorstellen. Ich bin Prof. Dr. Dr. Fauster.

Also doch einer von der Uni! Matthias� erster Eindruck hatte nicht ge-
trogen.
Als er sich nun seinerseits vorstellte, schien der Professor ihm jedoch

kaum zuzuhören.

P: Schläft der Mann da? Und warum im Sitzen?

R: Guten Abend, Herr Professor!

kam es da freundlich aus der Ecke.

R: Mein Name ist Ramo. Seien Sie willkommen!

P: Ah, Wärme! Wärme brauche ich.

Mit ein paar Schritten war er beim Kamin, rieb seine Hände und setzte
sich auf einen Schemel.
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P: Das hätte ins Auge gehen können! Oder wie man so schön sagt:
Nochmal mit einem blauen Auge davongekommen. Die atmosphäri-
schen Fluktuationen in der hochalpinen Region sind doch wirklich sehr
interessant und nicht gerade ungefährlich.
Aber auf diese Aufregung muss ich erst einmal etwas essen, wenn

Sie nichts dagegen haben.

Er griff gezielt in seinen Rucksack und begann, seinen Proviant auf dem
Tisch auszubreiten.
Aufmerksam beobachtete Matthias die Szene. Hier im letzten Winkel

der Welt, umgeben von einem tosenden Inferno, das in wenigen Augen-
blicken sein ganzes Denken verändert hatte, lief ein Schauspiel ab wie in
einem bayerischen Biergarten. Ein leichter Widerwillen kam in ihm hoch.
Tatsächlich stand auf der Dose, die der Professor zum Mund führte, sogar
in goldener Schrift »Hofbrauerei«.

P: Kommen Sie, jungerMann! Essen Siemit mir! Sie haben doch sicher-
lich auch etwas mitgebracht.

M: Danke, Herr Professor, auch wenn ich etwas hätte, würde ich nach
diesem Erlebnis garantiert nichts herunterbekommen.

P: Das ist nicht schlimm, so etwas vergeht. Bei mir ist es genau umge-
kehrt. Nach solchen Situationen brauche ich eine kräftige Mahlzeit.
Das beruhigt mich und entspannt.
In Ihrem Alter war ich bereits im zweitenWeltkrieg. Was meinen Sie,

wie es da zuging! Da war der Schrecken an der Tagesordnung, und
dennoch hatten wir Hunger.
Sind Sie beide zusammen gekommen?

M: Nein, Ramo war vor mir da,

und er dankte innerlich Gott, dass er vor ihm da gewesen war, sonst
hätten weder der Professor noch er das Licht seiner Kerze sehen können.

P: Aha! Aber schliesslich ist das ja egal. Jetzt müssen wir miteinander
auskommen, immerhin sitzen wir in einem Boot.

Zu diesen Worten setzte er eine gewichtige Miene auf, die sich jedoch
plötzlich ins Gräuliche verfärbte. Er begann sich zu krümmen und stöhn-
te.

P: Oh Gott, ist mir plötzlich übel.
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Schnell verschwand er nach draussen, und man hörte, wie er sich über-
gab.
Nach einer Weile kam er wieder herein, er war leichenblass. Langsam

ging er zum Tisch zurück und schüttelte sich dabei den Schnee aus seinen
Haaren und von seinen Kleidern.

P: Ah, ich werde langsam alt. In letzter Zeit wird mir oft sogar nach den
köstlichsten Spezialitäten übel. Mein Magen taugt einfach nichts mehr.

R: Oder die Spezialitäten, Herr Professor.

Ruhig stand Ramo auf, ging zum Tisch, hob das Papier mit der Wurst
hoch und roch daran.

R: Ja, es ist die Nahrung. Seien Sie froh, dass Sie sie erbrochen haben,
sonst hätten wir morgen vielleicht eine unangenehme Fleischvergif-
tung zu beklagen. Riechen Sie einmal selbst!

Ungehalten, so angesprochen zu werden, roch der Professor widerwillig
an der Wurst und musste feststellen, dass wirklich etwas anders war als
sonst.

P: Sind Sie Mediziner?

R: Nein, Herr Professor. Warum?

P: Eigentlich ist das gute Nahrung, beste Landwurst. Aber vielleicht ist
sie doch schon etwas alt.

R: Kann eine Nahrung gut sein, die im verdorbenen Zustand tödlich
ist?

Ramo holte eine Feldflasche und füllte eine Tasse aus ihr, die er dem
Professor reichte.

R: Trinken Sie das bitte, es wird Ihnen gut tun.

P: Was ist das für ein Zeug?

R: Ich sagte Ihnen bereits, es wird Ihnen gut tun.

Mit Zögern nahm der Professor das Getränk zu sich, dessen Geschmack
ihm undefinierbar vorkam. Doch kurz danach verspürte er tatsächlich ein
angenehmes, warmes Gefühl, das seine Übelkeit vertrieb.
Aufmerksam musterte er sein Gegenüber, der einen eigenartigen Ein-

druck auf ihn machte. Die Augen, das Gesicht, alles war ein Ausdruck von
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Bestimmtheit, obwohl er nicht gross war, gut einen Kopf kleiner als er
selbst.

P: Wenn meine Kollegen wüssten, in welches Abenteuer ich da hinein-
geraten bin!

rief er plötzlich aus, als ob er sich erst jetzt seines Zustands bewusst ge-
worden wäre.

P: Aber das Zeug tut wirklich gut. Kann ich noch etwas davon haben?

R: Dann würde es Ihnen nicht mehr gut tun.

P: Hm. Sie führen sich aber auf wie ein Mediziner!

entfuhr es dem Professor fast barsch, doch nur um seine eigene Unsicher-
heit zu verdecken.
Im nächsten Augenblick wurde ihm das auch bewusst.

P: Ach verzeihen Sie, ich bin wohl etwas überstrapaziert. Ich wollte ei-
gentlich nur erfahren, wer Sie sind. Immerhin haben Sie mir geholfen.

R: Wir sitzen im gleichen Boot, Herr Professor, und ich denke wir wer-
den noch genügend Zeit haben, uns gründlich kennen zu lernen.

Matthias hatte unterdessen damit begonnen, es sich auf einem der frei-
en Betten bequem zu machen. Er blickte mit vielsagender Miene zu den
beiden hinüber. Nach einem solchen Beginn war von ihrem Beisammen-
sein wohl noch einiges zu erwarten.

M: Ja, und wir werden auch noch genügend Zeit haben, um miteinan-
der zu reden. Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir jetzt schlafen
gehen.

P: Junger Mann, Sie haben Recht.

Der Professor erhob sich und ging zu einem der übrigen Betten, wäh-
rend Ramo die schon fast ausgebrannte Kerze nahm, sie geschickt mit
einer anderen aufstockte und auf einem Teller ans Fenster stellte.
Bald war in der kleinen Hütte neben dem Pfeifen und Rauschen des
mächtigen Kampfes der Gewalten nur mehr das friedliche Atmen der
drei Schlafenden zu hören.
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Am nächsten Morgen hatte sich der Sturm gelegt und einer in der Sonne
glänzenden Schneelandschaft Platz gemacht. Matthias und der Professor
lagen ruhig und entspannt in ihren Betten, während Ramo bereits den
Kamin angefeuert hatte und vor der ausgebrannten Kerze amFenster stand.

M: Ich glaube, das werde ich zum Symbol meines Lebens erheben, das
Licht in der Dunkelheit,

flüsterte Matthias ihm leise zu.

R: Ja, Licht ist die endgültige Wahrheit im Leben,

flüsterte Ramo zurück.
Bei diesen Worten reckte sich der Professor auf seiner Schlafstelle, wie

um kund zu tun, dass auch er wach war.

P: Kaum zu glauben, nach solch einem Abenteuer so wunderbar ge-
schlafen zu haben! Ich fühle mich wirklich hervorragend.
Sagen Sie, ich bin Wissenschaftler, unter anderem Mediziner, und

bitte Sie als solcher, mir zu verraten, was in dem Gebräu war, das ich
gestern Abend getrunken habe. Sie haben mir damit wirklich gehol-
fen.

�Guten Morgen, Herr Professor,� kam es fast gleichzeitig von Matthias
und Ramo zurück.

P: Ja, einen wunderschönen guten Morgen. Verzeihen Sie, der gestri-
ge Abend lässt mich einfach nicht los.

R: Was das Gebräu anbelangt, wie Sie es so schön nennen, so war das
nichts anderes als eine Stütze für IhrenMagen, die ihn nach demDurch-
einander wieder mit sich selbst in Einklang gebracht und somit von
aussen vorläufig zu einer Beruhigung geführt hat. Diese Beruhigung
verhalf Ihrem Körper zu einem gesunden, regenerierenden Schlaf, und
das ist der Grund, warum Sie sich jetzt so ausserordentlich gut fühlen.
Man sollte nie in solch einem erregten Zustand Nahrung zu sich

nehmen, schon gar nicht im Bestreben, dadurch Ruhe zu erlangen.
Zuerst die Ruhe und dann die Aktivität.

P: Das ist aber eine merkwürdige Betrachtung!

M: Aber durchaus einleuchtend!

R: Es ist ungemein wichtig, die Dinge stets im rechten Licht zu sehen.
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Der Körper hilft sich selbst, und er kann sich immer selbst helfen, wenn
wir ihm die Möglichkeit dazu geben.

P: Ich will nicht unhöflich sein, aber da stimme ich mit Ihnen in keinster
Weise überein. Wenn der Körper durch Krankheit defekt ist, zum Bei-
spiel durch Krebs, dann ist er funktionsuntüchtig, und dann gibt es
höchstens noch Heilung von aussen.

R: Zunächst stellt sich aber die noch grundlegendere Frage, wie es über-
haupt zu Krebs oder ähnlichen Formen des Defektwerdens kommt.

P: Das ist genau das Problem, mit dem wir Wissenschaftler uns seit
Jahrzehnten befassen. Gerade über Krebs wird weltweit mit den aus-
geklügeltsten Forschungsmethoden und unter grösstem Einsatz aller
Mittel gearbeitet.

R: Wer es nötig hat zu suchen, der hat noch nicht gefunden, wer aber
gefunden hat, der braucht nicht mehr zu suchen. Wieso besteht denn
die Notwendigkeit, die kranken Menschen, die eigentlich � wie Sie
gestern � Hilfe brauchen und Hilfe erwarten, in diese Suche mit ein-
zubeziehen?

P: Es wird genug in Tierexperimenten getestet, um sicher zu sein, dass
alles wirkt, bevor es an den Patienten ...

M: ... ausprobiert wird.

P: Verstehen Sie etwas davon, junger Mann?

Leicht nervös, mit solchen neuen und befremdenden Ansichten kon-
frontiert zu werden, stand der Professor auf, begab sich zum Kamin und
legte geistesabwesend einen Scheit Holz in das bereits lodernde Feuer.

M: Als Versuchskaninchen, das ich war, genügend,

erwiderte Matthias ruhig und stand ebenfalls von seinem Bett auf. Er
gesellte sich zu dem Professor am Kamin und fuhr fort:

M: Wissen Sie, die Schwester meiner Bekannten bekam ein Contergan-
Kind. Wie viele durch Medikamente zerstörte Kinder es wohl auf die-
ser Welt gibt! Ich wage gar nicht, daran zu denken.
Vielleicht sieht ein Aussenstehender, der �nichts davon versteht�,

mehr als jemand, der meint, unter dem Mikroskop und im Reagenz-
glas den Menschen zu sehen.
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Seit Jahrzehnten werden doch Unsummen für medizinische For-
schung ausgegeben, und trotzdem gibt es immer mehr kranke Men-
schen und sogar immer mehr Krankheiten. Die Forschung scheint sich
in einer ganz schönen Sackgasse zu befinden.

P: Forschung in der Sackgasse?! Ich bitte Sie, junger Mann!

R: Lieber Herr Professor, das ist doch nicht das erste Mal, dass die
Menschen in dem Irrtum leben, es sei richtig und wahr, was sie denken
und wie sie handeln. Sie kennen ja Galileo Galilei und seine Geschich-
te oder die Meinung, die Erde sei eine flache Scheibe.

M: Ja, und ähnlich wie damals haben die Wissenschaftler heute auf
dem Gebiet der Gesundheit eine absolute Machtposition inne und
bestimmen, was richtig und was falsch ist, obwohl sie selbst immer
noch auf Hochtouren weitersuchen.
Warum kommen die Menschen denn gesundheitlich nicht weiter,

wo es so viele Wissenschaftler, Forscher, Ärzte, Heilpraktiker, Geist-
heiler usw. gibt und alljährlich neue hinzukommen? Manchmal habe
ich den Eindruck, dass die Krankheiten sich umso mehr ausbreiten, je
mehr Ärzte oder Heiler auftreten.

P: Die Forschung ist pausenlos damit beschäftigt, die Ursachen dafür
zu ergründen, warum die Menschen krank sind und krank werden,
und sie hat uns schon grossartige Erfolge ermöglicht.

M: Aber was hat die Forschung denn bis jetzt gefunden? Und wer macht
die Forschung? Hat sie sich nicht vielfach zu einem Deckmantel für
wirtschaftliche Manipulationen entwickelt?
Der Mensch ist förmlich zu einem Versuchskaninchen geworden. Es

muss doch auch einen anderen Weg geben!

P: Junger Mann, auf eine solche Geringschätzung und Missachtung
der Wissenschaft kann und möchte ich mich nicht einlassen.
Vielleicht bin ich zu alt, um Ihre Art des Denkens zu begreifen, oder

Sie noch zu jung, um sich in meine Welt einfühlen zu können. Aber
wenn zwei sich streiten, freut sich doch bekanntlich der Dritte ...

Er blickte herausfordernd, fast gereizt zu Ramo, der noch immer am
Fenster stand und bei diesen Worten langsam auf den Professor zuging.

. . .


